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Ellen nahm ein Sandwich aus ihrer Schreibtischschublade im Büro, als es an der Tür klopfte. Unaufgefordert betrat ihr Vater den Raum. Sein Blick war ernst, aber die junge Frau hatte ihn selten lächelnd erlebt. Ihr Vater zeigte wenig herzliche Emotionen und wirkte stets kühl und distanziert. Auch wenn sie den Grund dafür nicht verstand, hatte sie sich mittlerweile daran gewöhnt. Sie arbeitete mit wenig Begeisterung für ihn, doch die Umstände ließen ihr keine andere Wahl.

Ellen legte das Sandwich zur Seite und wartete, bis ihr Vater sich setzte.

„Konntest du die Investoren alle erreichen?“, fragte er. Da er ihr diese Frage auch telefonisch hätte stellen können, nahm Ellen an, dass er ein anderes Anliegen mitbrachte.

Sie nickte. „Ja, sie werden alle zum Treffen kommen.“

Lance war ein erfolgreicher Geschäftsmann und Milliardär. Er investierte in die unterschiedlichsten Unternehmen, baute sie auf und verkaufte sie gewinnträchtig. Ellen arbeitete seit dem Collegeabschluss in seiner Firma. Er hatte ihr keine Alternative gelassen.

Das Unternehmen glich einer Festung. Die Fenster der unteren Stockwerke waren vergittert und das Gebäude wurde umgeben von einer Mauer, die man sonst nur bei Hochsicherheitsgefängnissen fand. Security-Personal überwachte das gesamte Areal. Ellen hatte sich schon längst an ihre persönlichen Bodyguards gewöhnt, die sie rund um die Uhr beschatteten.

Das war nicht immer so gewesen, aber nach dem Tod ihrer Schwester Prue hatte sich ihr Leben grundlegend geändert. Prue war gekidnappt und ermordet worden, nachdem die Lösegeldforderungen an ihren Vater gescheitert waren. Ellen hatte daraufhin die Schule verlassen müssen und war zu Hause durch Privatlehrer unterrichtet worden.

Auf dem College war sie später in einem streng bewachten Internat untergebracht worden. Sie hatte nur wenige Freunde gehabt. Ihr Bewegungsradius wurde eingeschränkt und sie selbst Tag und Nacht unter Beobachtung gestellt.

Anfangs hatte Ellen diese Freiheitsbeschränkungen akzeptiert, aus Angst, ihr könnte dasselbe Schicksal blühen wie ihrer Schwester. Aber je mehr Jahre ohne Zwischenfälle vergingen und je älter die junge Frau wurde, desto weniger kam sie mit der Situation zurecht. Sie wollte frei sein, aber Lance hatte alle ihre Versuche, an ihrem Leben etwas zu verändern, vereitelt. Am Ende hatte sie dem Druck nachgegeben und hatte in seiner Firma zu arbeiten begonnen. Dort konnte er sie überwachen. Ellen hasste diese Kontrolle mittlerweile immer mehr. Sie musste einen Weg finden, um sich aus dieser Zwangslage zu befreien.

„Und die Sicherheitskräfte wissen Bescheid und sind aufgestockt worden?“, bohrte Ellens Vater nach.

„Natürlich“, bestätigte sie. Es gab viele Milliardäre wie Lance, aber keiner ließ sich so außerordentlich beschützen wie er.

„Das ist gut. Wir können den Schutz brauchen. Kommen wir nun zur Sache. Ellen, dir wird nicht gefallen, was ich dir jetzt zu sagen habe“, warnte er.

Ellen lehnte sich zurück und verschränkte ihre Arme vor dem Körper. Sie hatte schon eine Ahnung, worum es ging. Sie feierte in einigen Wochen Geburtstag und hatte ein paar der wenigen Freunde, die sie besaß, in das Landhaus der Familie außerhalb von New York zu einer Party eingeladen. Ihr Vater hatte die Feier widerwillig genehmigt, denn er traute ihren Freunden nicht, die sie im College kennengelernt hatte. Er traute eigentlich niemanden. Vermutlich würde er eine Ausrede finden, um dieses Treffen zu unterbinden.

Ellen beschloss, dieses Mal nicht klein beizugeben. Das hatte sie schon viel zu oft getan. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt und lebte, als sei sie ein Kind, das immer noch unter der Obhut ihrer Familie stand. Wobei ihre Familie eigentlich nur noch aus ihrem Vater bestand; ihre Mutter Isabella war vor zwei Jahren an Krebs gestorben.

„Es gab wieder Drohungen“, fuhr ihr Vater fort.

„Welche Drohungen?“, fragte Ellen ungeduldig.

„Dass man dich kidnappen möchte.“

Ellen erschrak nicht mehr, wenn ihr das gesagt wurde. Sie hörte es nämlich ständig. Seit sie denken konnte, sah sie sich mit dieser Drohung konfrontiert.

„Dad“, erwiderte Ellen. „Das sind doch leere Floskeln. Ein Kidnapper droht doch nicht vorher, er handelt einfach. Was hat ein Entführer denn davon, seine Tat anzukündigen? Es folgt doch nur eine Verschärfung der Sicherheitsvorkehrungen. Damit tut er sich keinen Gefallen.“

„Die Drohungen kommen nicht vom Kidnapper, sondern vom Geheimdienst. Sie konnten Nachrichten abfangen, die deine geplante Entführung andeuten.“

Ellen zweifelte an den Worten ihres Vaters. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass der Geheimdienst ihm solche Informationen zukommen ließ. Lance war ein wichtiger Mann, aber so wichtig nun auch wieder nicht.

„Du wirst das Treffen mit deinen Freunden absagen müssen“, kam es wie erwartet aus seinem Mund.

Ellen schüttelte den Kopf. „Nein!“, protestierte sie. „Ich habe es satt, mich immer verstecken zu müssen. Unser Haus am Land ist genauso eine Festung wie dieses Gebäude. Was soll dort schon passieren? Du kannst mir nicht dauernd verwehren, meine Freunde zu treffen. Ich habe ohnehin nur wenige. Hast du dir eventuell schon einmal Gedanken darüber gemacht, dass ich auch mal heiraten und Kinder kriegen möchte? Wie soll ich einen Mann kennenlernen, wenn ich nicht ausgehen darf?“

Ellens Vater hatte schon öfter versucht, sie Männern vorzustellen, die er ausgesucht und für loyal gehalten hatte. Sie hatte jedoch keinen von ihnen leiden können. Zu mehr als flüchtigen Affären hatten die Männer nichts getaugt. Sie hatten meist nur das Geld, das Ellen in die Beziehung einbringen würde, gesehen.

„Ellen, du weißt doch, was sie deiner Schwester angetan haben. Willst du, dass dir das Gleiche passiert?“

Ellen wurde erzählt, dass ihre Schwester bestialisch hingerichtet worden war. Es waren grauenvolle Details gewesen, die Ellen schwer glauben konnte. Sie hatte hinter den Schilderungen viel mehr eine Art Abschreckung vermutet, um sie leichter im Schach zu halten. Lange Zeit hatte das auch funktioniert.

Schnaubend lehnte sich Ellen zurück. „Aber es kann nicht mein ganzes Leben so weitergehen! Ich will nicht in einem Gefängnis leben. Ich möchte selbst bestimmen, ob ich ein Risiko eingehe oder nicht.“

Ellens Vater streckte ihr seine Arme entgegen, um ihre Hände zu ergreifen. Diese Geste war für Ellen befremdlich. Sie reichte sie ihm widerwillig.

„Ich weiß, wie du dich fühlst“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Es tut mir leid, was du meinetwegen durchmachen musst. Aber ich verspreche dir, dass es bald besser wird. Wir sind intensiv auf der Suche nach den Kidnappern und haben erste Spuren. Gib mir noch die paar Wochen Zeit. Nach deinem Geburtstag sehen wir weiter. Wenn alles geregelt ist, dann gebe ich dir so viel Freiheit wie nur möglich.“

Ellen zog ihre Hände zurück und blickte ihren Vater skeptisch an. „Und du bist dir sicher, dass die Polizei die Entführer bis dahin zu fassen bekommt?“

„Ja, ich bin mir sicher, dass wir dann alles geklärt haben. Dann bekommst du deine Freiheit zurück.“

„Meinst du das ernst?“

„Ich verspreche es. Aber es gibt eine Bedingung.“

Ellen seufzte. „Welche?“

„Die verbleibenden Wochen bis zu deinem Geburtstag verbringst du nach meinen Spielregeln.“

Die junge Frau tat das ohnehin schon widerwillig, weshalb sie kurz zögerte. „Also gut, aber danach breche ich aus diesem Käfig aus. Ob die Kidnapper gefasst sind oder nicht, und egal, was du sagst“, erwiderte sie.

„Gut, dann haben wir einen Deal.“

Ihr Vater musste ziemlich siegessicher sein, wenn er so schnell nachgab. Saßen die Verdächtigen tatsächlich schon in der Falle oder wollte ihr Vater nur ihre Geburtstagsfeier verhindern? Ellen vermutete Letzteres. Wahrscheinlich würde er sie im Anschluss wieder mit Lügenmärchen vollstopfen und versuchen, sie in Schach zu halten.

„Und ein Teil dieses Deals ist es, dass du New York für eine Zeit verlassen musst“, riss Lance sie aus den Gedanken.

Ellen blickte ihn ratlos an. „Wie meinst du das? Soll ich unser Haus und die Firma verlassen?“

„Ich habe in North Carolina eine Villa gekauft“, erklärte ihr Vater. „Sie liegt abseits anderer Siedlungen in einem bewaldeten Gebiet mit einer ausladenden Park- und Gartenanlage. Ich möchte, dass du dort eine Weile bleibst. Zumindest, bis sich die Gefahr verzogen hat. Ich werde das Haus mit allen Annehmlichkeiten ausstatten lassen. Ich gönne dir jeden Luxus.“

Ungläubig schüttelte Ellen den Kopf. War das Sicherheitsaufgebot, mit dem sie sich täglich auseinandersetzen musste, nicht ausreichend? Musste sie sich jetzt wirklich verstecken? Vielleicht war die Bedrohung dieses Mal tatsächlich ernster als in den vergangenen Jahren. Ellen zögerte.

Eine Auszeit würde ihr bestimmt nicht schaden. Auf dem Land hätte sie womöglich mehr Freiheiten. Hier in New York war sie fast immer zwischen vier Wänden eingesperrt. An die frische Luft kommen, die Blumen im Garten bewundern und kurze Spaziergänge machen, würde ihr gefallen.

„Und dort darf ich mich frei bewegen?“

„Innerhalb der Anlage bist du frei. Sie wird allerdings streng bewacht. Eine Menge Leute werden sich im Hintergrund um dich herum aufhalten. Dein Ansprechpartner wird Kane Shadow sein. Er koordiniert alles und sorgt dafür, dass es dir an nichts fehlt.“

Ellen hatte den Namen noch nie gehört, aber sie kannte ohnehin nicht alle Männer, die ihr Vater beschäftigte.

„Darf ich Freunde einladen?“

Lance schüttelte den Kopf. „Die Gefahr, dass sie eine Spur zu dir hinterlassen, ist zu groß.“

„Hm“, meinte Ellen. „Ich weiß nicht. Klingt, als käme ich in ein Gefängnis mit Freigang.“

„Es ist nur für kurze Zeit, ich verspreche es dir. Bitte, Ellen. Ich habe schon deine Schwester und deine Mutter verloren. Du bist alles, was ich noch habe.“

So emotional hatte sie ihren Vater selten erlebt. Sie hatte bisher starke Zweifel gehabt, ob er überhaupt etwas für sie empfand.

„Also gut, ich kann es mir ja mal ansehen“, meinte sie dann.

Ellens Vater seufzte vor Erleichterung. „Pack noch heute deine Sachen. Schon morgen geht es los.“

„Morgen?“ Für Ellen ging das eine Spur zu schnell.

„Je früher, desto besser.“ Lance stand auf und verabschiedete sich von ihr, ehe Ellen noch etwas erwidern konnte. Ohne herzliche Worte oder Umarmung verließ er ihr Büro. Es schien ihm gleichgültig zu sein, dass sie sich für ein paar Wochen nicht sehen würden. Diese Indifferenz erschreckte Ellen nicht, dafür aber der Gedanke, so abrupt aufbrechen zu müssen. War die Gefahr größer, als sie ahnte?

Ellen griff zum Hörer und rief ihre Freunde an, um die geplante Geburtstagsparty abzusagen. Sie verschwieg ihnen die wahren Gründe, um ihre Freunde nicht zu beunruhigen und erfand eine Ausrede.

Einmal würde sie ihrem Vater noch nachgeben, aber das war bestimmt das letzte Mal. Es war Zeit für Selbstbestimmung. Auch wenn es sie ihr Leben kosten könnte.
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Am frühen Morgen brachten einige Securitys Ellen zum Flughafen, wo sie den Privatjet ihres Vaters bestieg. Sie wusste lediglich, dass ihr Zielbundesstaat North Carolina war. Den zukünftigen Aufenthaltsort kannten selbst die Sicherheitsleute nicht, die sie auf dem Flug begleiteten.

Nach zweieinhalb Stunden landete Ellen auf einem kleinen Flughafen, dessen Hinweisschilder ihr verrieten, dass sie in Asheville war. Ellen wusste, dass die Stadt in den Blue Ridge Mountains lag, aber nicht mehr. Nach welchen Kriterien ihr Vater diesen Ort ausgewählt hatte, erahnte die junge Frau nicht.

Nachdem sie den Flughafen verlassen hatte, verabschiedeten sich ihre Begleitpersonen zu ihrer Überraschung von ihr. Ellen wurde noch zu einem schwarzen Auto mit getönten Scheiben geführt, wo sie von einem Mann begrüßt wurde, der sich als ihr Chauffeur vorstellte, ohne dabei seinen Namen zu nennen. Trotz des Anzugs konnte Ellen seine muskulöse Statur erkennen. Seine Augen versteckte er hinter einer schwarzen Sonnenbrille. Skeptisch stieg Ellen ein. Der Fahrer startete den Wagen und verließ das Flughafengelände.

Ellen schaute aus dem Fenster. Die hochgelegenen Gipfel der Blue Ridge Mountains waren trotz der abgedunkelten Scheiben klar zu erkennen. Die Gegend um den Gebirgszug war dicht bewaldet. Wilder Rhododendron säumte die lichteren Stellen. Es war gerade Blütezeit und die rosafarbenen Blüten verliehen der Landschaft eine romantische Note.

Der Fahrer passierte Asheville. Die kleine Stadt lag mitten im Grünen, eingesäumt von den Blue Ridge Mountains. Sie gefiel Ellen, doch der Chauffeur steuerte sein Fahrzeug durch die Stadt hindurch, bis sie sich wieder in ländlicher Gegend befanden. Nach einer halben Stunde Fahrzeit bog er auf einen Schotterweg ein. Er führte vorbei an herrlichen Rhododendren und alten Eichenbäumen zu einer einzeln stehenden Villa, die von hohen Mauern mit Eisenzäunen umgeben war.

Das Anwesen machte mit seiner weißen Fassade und einem kleinen, zierlichen Türmchen durchaus einen harmonischen und einladenden Eindruck. Dennoch war Ellen bewusst, dass dieses Haus für sie ein Gefängnis sein würde.

Neben dem schweren Eisentor befand sich ein Pförtnerhaus, das von zwei Männern mit Maschinengewehren besetzt war. Ellen hasste den Anblick von Waffen. In New York durften ihre Bodyguards nur Handfeuerwaffen, gut versteckt unter ihrer Kleidung, tragen.

Das schwere Eisentor wurde geöffnet. Der Fahrer chauffierte Ellen bis zur Haustür, wo er wenige Momente später anhielt. Sie stieg aus und sah sich um, während der Chauffeur sich um ihr Gepäck kümmerte.

Ellen konnte die genauen Grenzen des Grundstücks nicht ausmachen, aber es schien tatsächlich weitläufig zu sein. Die Villa war umgeben von alten Bäumen, blühenden Rhododendren und Gestrüpp. Es wirkte alles ein wenig verwildert und ungepflegt.

Ellen schritt auf die Haustür zu, als diese geöffnet wurde. Heraus trat ein muskulös gebauter Mann, der dunkles, kurzes Haar und einen Dreitagebart trug. Ellen war groß gewachsen, aber der Mann überragte sie leicht um eine Kopfhöhe. Die Gesichtszüge des Fremden wirkten verhärtet und sein Anblick löste in Ellen eine seltsame Furcht aus.

„Sind Sie Kane Shadow?“, fragte sie, nachdem sie die ersten Stufen zur Tür erklommen hatte.

Der Unbekannte nickte. Auf herzliche Empfangsworte wartete Ellen vergebens.

In ihr regte sich Widerstand. Was hatte ihr Vater vor? Wie lange würde er sie tatsächlich hier festhalten?

„Damit Sie es wissen“, begann sie, „ich tue meinem Vater den Gefallen, mich hier für eine Weile zurückzuziehen. Aber ich lasse mich nicht einsperren. Ich bewege mich im Freien, wann immer ich es möchte, und ich will die Sicherheitskräfte des Anwesens so wenig wie möglich sehen. Ich erwarte mir eine höfliche und entgegenkommende Behandlung und Konversation. Ich will meine Privatsphäre haben.“

Ellen war nicht entgangen, dass sich Kanes Miene verfinstert hatte. Er war vermutlich kein Typ Mann, der sich gerne Befehle geben ließ. Aber er war der Angestellte ihres Vaters und hatte auf ihre Bedürfnisse Rücksicht zu nehmen. Sie war die Tochter eines der reichsten Männer Amerikas, und das sollte ihm bewusst sein. Sie hatte nicht vor, hier in der Wildnis auf ihren gewohnten Luxus zu verzichten. Und auf keinen Fall auf das bisschen Freiheit, das ihr noch zugestanden wurde.

„Ihr Vater ist darum bemüht, es Ihnen hier so angenehm wie möglich zu machen“, antwortete Kane mit einer tiefen Stimme, die Ellen ihre Muskeln anspannen ließ.

Der Fahrer hatte in der Zwischenzeit Ellens Gepäck in die Villa gebracht. Auch sie trat nun ein und betrachtete die Innenräume. Gleich nach dem lichtdurchfluteten Eingangsbereich befand sich eine große weiße Treppe, die in die oberen Etagen führte.

„Ihre Räume sind im obersten Stockwerk“, sagte Kane. „Es gibt einen nachträglich eingebauten Lift, den Sie gerne benutzen können.“ Kane zeigte in eine kleine Nische, in der sich ein Aufzug befand.

„Danke, aber in den dritten Stock schaffe ich es schon noch zu Fuß“, erwiderte Ellen zynisch, obwohl sie eigentlich gar nicht unhöflich sein wollte. Aber diese ungewohnte Situation stresste sie.

Kane verzog keine Miene, aber sein Blick musterte sie bedrohlich. „Dann gehen wir nach oben“, schlug er vor. Er ließ der jungen Frau den Vortritt.

Ellen entgingen die vielen Kameras nicht, die in den Ecken des Gebäudes angebracht waren. „Ich hoffe, es befinden sich keine Kameras in meinem Schlafzimmer und Bad“, sagte sie bestimmend.

„Nein“, antwortete Kane. Ob sie das glauben konnte?

Im obersten Stockwerk der Villa befanden sich fünf Türen. Die erste Tür, die Ellen öffnete, führte in den kleinen Turm, der ihr draußen sofort in das Auge gestochen war. Eine kleine Treppe führte in den runden Raum mit mehreren Fenstern, in dem sich ein kleines Bücherregal und ein Lesesessel befanden. Ellen trat auf das Bücherregal zu und stellte fest, dass hier hauptsächlich Romane zu finden waren. Nur das ein oder andere Buch handelte von Gartenkunde und der Flora und Fauna des Landes.

Ellen entging nicht, dass sie von Kane genau beobachtet und gemustert wurde. Der kleine Turm gefiel ihr. Es war ein angenehmer Rückzugsort, aber das musste sie Kane nicht merken lassen. Sie durfte hier nicht den Eindruck erwecken, sich wohlzufühlen. Man sollte ihrem Vater lieber berichten, dass seine Tochter ungern hier war. Dann würde er bemüht sein, sie so schnell wie möglich nach New York zurückkehren zu lassen.

Ellen erkundete auch die anderen Zimmer. Eine Tür führte zu einer Küche mit weißen Möbeln und einer Arbeitsplatte aus schwarzem Marmor. Ellen war es nicht gewohnt zu kochen. Sie hatten in New York Personal für solche Angelegenheiten. „Ich hoffe, es gibt hier einen Koch“, meinte sie schnippisch.

„Eine Köchin“, erwiderte Kane zu Ellens Erleichterung.

Im nächsten Raum befand sich ein Wohnzimmer mit einer Couch mit weißem Überzug, bestickt mit blauen Blumen. Die anderen Möbelstücke waren aus einem hellen Holz gefertigt, das dem Raum eine gewisse Weite verlieh.

Auf das Wohnzimmer folgte Ellens Schlafzimmer, das sehr geräumig war und ein Himmelbett und einen begehbaren Kleiderschrank beherbergte. Eine Zwischentür mündete in ein großes Bad, das alle Annehmlichkeiten aufwies, auf die Ellen Wert legte. Dort befand sich eine Badewanne mit Massagedüsen, eine große Dusche und der Badezimmerspiegel füllte eine ganze Wandhälfte aus. Es gefiel ihr, wie es eingerichtet war. Es war eine Mischung aus Rustikalität und modernem Stil und wirkte sehr gemütlich.

„Alles zu Ihrer Zufriedenheit?“, unterbrach Kane Ellens Gedanken.

„Das werden wir noch sehen“, antwortete sie kühl. „Ich möchte mich jetzt frisch machen und allein sein.“

Ellen wollte Kane jetzt erst einmal loswerden, um ihre Gedanken zu ordnen und die neuen Eindrücke auf sich wirken zu lassen. Kane nickte und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.
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Kane zog sich zurück und überließ Ellen sich selbst. Sie war ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Von Lances Tochter gab es im Internet so gut wie keine Bilder. Im Gegensatz zu den meisten Leuten, die Kane kannte, hinterließ sie keine Spuren im World Wide Web. Und das war auch besser so.

Optisch gefiel ihm Ellen, vor allem ihr langes, kastanienbraunes Haar. Aber was den Charakter betraf, hatte er mit einer schüchternen und schwachen Person gerechnet. Er wusste nicht, warum er sich so ein voreiliges Bild von ihr geschaffen hatte. Auf die selbstbewusste Frau, die sich nicht alles gefallen ließ, war er nicht vorbereitet gewesen.

Kane wusste, dass die junge Frau die Wahrheit nicht kannte. Das durfte sie auch nicht. Sie lebte in einer Scheinwelt und ahnte nicht, welchen Zweck sie zu erfüllen hatte. Kane stellte sich die Frage, wie es Ellens Vater gelungen war, sie dazu zu überreden, nach North Carolina zu gehen. Wahrscheinlich hatte er sie belogen. Sie glaubte bestimmt, bald in ihre Heimatstadt zurückziehen zu können. Aber Kane wusste, dass Ellen New York nie mehr wiedersehen würde.

Kane betrat ein Zimmer, das mit Bildschirmen ausgestattet war, welche die Videoaufnahmen des gesamten Grundstücks wiedergaben. Er sah auf die Monitore und beobachtete, wie seine Männer sorgsam auf Patrouille gingen. Noch war es ruhig hier. Keine feindlichen Bewegungen waren erkennbar. Aber bekämen ihre Feinde erst einmal Wind davon, dass Ellen hier war, dann würde sich die trügerische Idylle bald verflüchtigen.

Kane setzte sich auf einen Stuhl vor den Monitoren. Er wollte diesen Job nicht. Aber, so wie Ellen eine Bestimmung hatte, hatte auch er eine Pflicht zu erfüllen. Und nur er besaß die dazu nötige Dunkelheit in sich. Es fiel ihm schwer, diese Seite von sich abzulegen. Auch wenn er die Schattenwelt freiwillig verlassen hatte, konnte er dennoch nicht ändern, wie er war und was er schon getan hatte. Aber je länger Kane hier war, umso mehr bröckelte die Dunkelheit von ihm ab. Er spürte diese Sehnsucht nach etwas anderem, doch das durfte er niemanden sagen und zeigen.

Das Beste würde sein, möglichst viel Distanz zu Ellen zu wahren. Kane würde sie respektvoll behandeln, aber er musste dafür sorgen, dass sie keine Sympathie für ihn entwickeln konnte. Im Augenblick kam es ihm ohnehin so vor, als ob sie ihn nicht mochte – und das war gut so. Das würde es ihm leichter machen, sie ihrer Bestimmung zuzuführen. Er wusste, wie grausam dieses Schicksal war. Am besten wäre es, Ellen würde ihn hassen und ihm diese Abneigung zeigen. Das würde die Dunkelheit in ihm wieder nähren; obwohl er sich nicht sicher war, ob er das wollte.

„Alles ruhig“, hörte Kane jemanden hinter sich sagen. Ein Wachmann betrat den Raum, der eine schwarze Jeans mit einem Gürtel trug, an dem eine Pistole und ein Schlagstock befestigt waren. An der Leine führte er einen der Dobermänner, der leise knurrte, als er Kane sah. Der Hund wusste, wer er war. Ihn konnte Kane nicht täuschen. Das Tier sah mitten in seine Seele, die so dunkel war wie sein schwarzes Fell.

„Wir müssen jetzt besonders aufmerksam sein“, mahnte Kane. „Die Monitore müssen rund um die Uhr überwacht werden.“

Der Sicherheitsbedienstete nickte. „Ich kümmere mich darum“, sagte er.

Kane stand auf und verließ den Raum. Eine seltsame innere Unruhe nahm von ihm Besitz, die er nicht einordnen konnte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Dinge sich anders als geplant entwickeln könnten.
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Ellen wollte eigentlich noch den Garten inspizieren, aber schwarze Wolken hatten sich ungewöhnlich schnell um die Blue Ridge Mountains gebildet – ein Sturm zog auf. Also beschloss die junge Frau, sich in das Turmzimmer zurückzuziehen und ein wenig zu lesen. Sie entschied sich für einen Liebesroman mit Happy-End-Garantie, denn sie wollte ihre angespannten Nerven etwas beruhigen.

Ellen gelang es aber nicht, sich auf die Zeilen zu konzentrieren. Die Ruhe, die an diesem Ort herrschte, war sie nicht gewohnt. In New York war sie ständig von Menschen umgeben und mit irgendetwas beschäftigt. Hier hingegen hatte sie keine richtige Aufgabe, und zu allem Überfluss funktionierte an diesem Ort auch das Internet nicht gut. Ellen mochte es geschäftig. Die hektische Atmosphäre in der Millionenstadt lenkte sie ab, verhinderte, dass sie sich zu viel Gedanken über ihr Leben und das ihrer Familie machte. Aber hier in dieser Abgeschiedenheit war es plötzlich so, als würde sich ihr die Vergangenheit aufdrängen.

Ellen war zwölf Jahre alt gewesen, als ihre ältere Schwester Prue ermordet worden war. Sie hatten ein sehr inniges Verhältnis gehabt. Ellen erinnerte sich an die Panik ihrer Mutter, als sie von Prues Entführung erfahren hatte. Die entsetzliche Angst war auf sie übergeschwappt. Tagelang konnte Ellen nichts essen und betete um das Leben ihrer Schwester. Da sie noch ein Kind war, hatten ihre Eltern versucht, sie möglich wenig zu belasten und ihr keine Informationen über den Stand der Ermittlungen zukommen lassen, aber Ellen hatte trotzdem alles mitbekommen. Sie hatte von der Lösegeldforderung gehört. Ihr Vater wollte zahlen, hatte alles schon organisiert, doch die Übergabe war am Ende gescheitert. Ellen erinnerte sich, wie ihre Eltern von der Polizei ins Leichenhaus gebracht worden waren. Sie konnte das Gesicht ihrer Mutter nie vergessen, als sie davon zurückkehrten. Während Lance ungewöhnlich gefasst gewirkt hatte, war ihre Mom nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen. Sie sollte sich auch nie mehr davon erholen.

Für Ellen hatte ein Albtraum begonnen. Sie musste die Schule verlassen und wurde privat unterrichtet. Das Mädchen durfte ihre Freunde nicht mehr treffen und wurde rund um die Uhr bewacht. Zu der Trauer um ihre Schwester kam der Verlust ihrer Freiheit hinzu. Als Ellen fünfzehn wurde, gestatteten ihre Eltern ihr mehr Freiheiten; ihre Tochter durfte sogar aufs College gehen. Ellen hegte damals das Ziel, im Ausland zu studieren. Sie wollte unbedingt nach England ziehen und organisierte schon die Übersiedlung. An ihrem einundzwanzigsten Geburtstag änderte sich jedoch wieder alles. Ihr Vater baute die Wohnhäuser und das Firmengelände zu Festungen um. Er verbot Ellen, nach England zu gehen. Lance legte ihr nahe, in seiner Firma zu arbeiten.

Ellen wollte das nicht und brachte ihm deutlichen Widerstand entgegen. Daraufhin riss ihrem Vater der Geduldsfaden. Er schilderte ihr die grausamen Details von Prues Mord. Sie sei brutal entstellt und niedergemetzelt worden und es hätte Hinweise darauf gegeben, dass Ellen das gleiche Schicksal drohte. Mehr auf Wunsch ihrer kranken Mutter denn auf Befehl ihres Vaters, gehorchte Ellen schließlich und beugte sich den Vorgaben. So hatte sie in den letzten Jahren wie eine Gefangene gelebt.

Was Ellen jedoch nie verstanden hatte, war, warum Prue bestialisch ermordet wurde. Warum hatten die Kidnapper sie nicht einfach erschossen? Was waren das für Menschen? Steckte wirklich nur eine gescheiterte Lösegeldübergabe hinter dem Verbrechen? Oder gab es Personen, die mit ihrem Vater eine offene Rechnung hatten, die Prue bezahlen musste? Ellens Dad hatte viele insolvente Firmen aufgekauft; das passte nicht jedem.

Ellen hatte ihren Vater oft mit Fragen zu ihrer Schwester gelöchert, aber nie befriedigende Antworten erhalten. Nachdem auch ihre Mutter gestorben war, veränderte er sich. Lance wurde noch distanzierter und Ellen hatte das Gefühl, sie könnte nicht mehr richtig zu ihm vordringen. Von diesem Zeitpunkt an hatte sie sich in ihrer Trauer oft allein gefühlt. Eigentlich fühlte die junge Frau sich immer allein. Die Menschen, die sie umgaben, waren Marionetten ihres Vaters. Ihnen konnte sie sich also nicht anvertrauen. Ellen vermisste eine Schulter, an der sie sich anlehnen konnte. Ebenso fehlte ihr das Gefühl von Geborgenheit.

In der heutigen Nacht machte Ellen kaum ein Auge zu. Eine innere Unruhe hatte sie ergriffen, die sie sich nicht erklären konnte.

Übernächtigt stieg sie am frühen Morgen aus dem Bett. Nachdem Ellen sich in der Dusche frisch gemacht hatte, begab sie sich in ihre Küche. Dort stand zu ihrer Überraschung eine ältere Dame, die sich gerade an ihrem Herd zu schaffen machte. Sie hatte eine rundliche Figur und trug ihr grau meliertes Haar streng nach hinten gekämmt und zusammengebunden. Ellen schätzte, dass sie um die siebzig war. Als sie die junge Frau bemerkte, grüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.

„Hi, ich bin Anna, die Haushälterin“, stellte sich die Frau vor.

„Hi“, grüßte Ellen und näherte sich der Fremden. In der Pfanne am Herd bereitete sie gerade ein Spiegelei vor.

„Sie mögen doch Spiegelei?“, fragte Anna. „Man hat mir einen Plan zukommen lassen, auf dem steht, was Sie gerne essen.“

Ellen nickte. „Ja, aber nicht jeden Morgen“, antwortete sie. Heute allerdings freute sie sich darauf, denn sie hatte seit gestern Mittag nichts mehr gegessen.

„Ich koche das Frühstück und das Mittagessen“, erklärte Anna. „Für den Abend hinterlasse ich Ihnen etwas im Kühlschrank zum Aufwärmen. Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie?“

„Ja“, meinte Ellen kurz angebunden. Sie war ein wenig unschlüssig, ob sie Anna zur Hand gehen sollte. In New York bekam sie nicht mit, wie ihre Bediensteten das Essen zubereiteten; es wurde ihr einfach serviert. Anna bei der Arbeit zuzusehen, fand Ellen ein wenig befremdend. Nach einigem Überlegen setzte sie sich an den Küchentisch.

„Hat mein Vater Sie eingestellt?“, fragte Ellen, um die Stille im Raum zu durchbrechen.

„Ich glaube schon“, meinte Anna achselzuckend.

„Wohnen Sie in der Stadt?“

Anna nickte und servierte
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